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Prolog:


Linda drückte ihre Notebooktasche enger an ihren Körper, während der Zug langsam in Bewegung kam. Der Klang der rollenden Räder und das Schaukeln des Waggons waren beruhigend auf eine seltsame Art und Weise. Sie hatte diesen Moment der Ruhe so dringend gebraucht, um sich auf die bevorstehende Reise vorzubereiten.


Sie riskierte einen schielenden Blick zu ihrem Gegenüber und atmete tief durch.


Der Gedanke, ihre Mutter ans Meer zu bringen, hatte Linda seit Wochen nicht losgelassen. Es war keine gewöhnliche Reise und sie wusste, dass sich ihr Leben mit dem heutigen Tag für immer verändern würde.


Ihre Mutter, Irene, befand sich in einem nicht mehr allzu frühen Stadium der Demenz und die Krankheit schien stetig voranzuschreiten.


Es gab noch Momente der Klarheit, in denen Irene ihre Tochter gänzlich erkannte, doch sie wurden zunehmend seltener.


Der Gedanke, ihre Mutter aufgrund ihrer Diagnose und nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, in ein Pflegeheim zu geben, hatte sie nicht übers Herz gebracht, auch wenn Leo, Lindas Bruder eine andere Meinung darüber hatte.


Sie hätte es nicht ertragen, Irene zwischen kahlen Wänden und fremden Gesichtern zurückzulassen. Stattdessen hatte sie sich für diese Möglichkeit entschieden – eine Flucht vor der bedrückenden Realität, zu einem Ort, an dem sie noch nie zuvor gewesen war.


In weniger als sechs Stunden würde sie am Meer sein. Zum allerersten Mal.


Beim bloßen Gedanken daran, breitete sich erneut ein Gefühl in ihr aus, welches sie, mal mehr und mal weniger intensiv bereits begleitete, seitdem sie am heutigen Morgen aufgestanden war.


Aufregung, Nervosität und pure Vorfreude auf das, was sie erwarten würde, waren nur drei der Empfindungen, die es zuließen, benannt zu werden. Alles Weitere lag zu diesem Zeitpunkt noch tief in ihr verborgen.


Als der Zug langsam Fahrt aufnahm, spürte Linda, wie die Anspannung in ihrem Körper zunehmend nachließ. Sie atmete erneut tief ein und aus und schloss für einen Moment die Augen.


Während sie durch malerische Landschaften fuhr, sah sie immer mal wieder zu ihrer Mutter. Irene sah fragil aus, ihre immer grauer werdenden Haare umrahmten ein Gesicht, das vom Leben gezeichnet war und doch noch immer ihre Schönheit und Stärke zeigte. Linda schluckte den aufsteigenden Kloß in ihrem Hals herunter und lächelte ihre Mutter an.


„In wenigen Stunden sind wir da, Mama“, flüsterte sie sanft und etwas nach vorne gebeugt, während sie ihre Hand für einen Moment auf die ihrer Mutter legte. „Wir werden ans Meer fahren und dort leben. Nur du und ich. Erinnerst du dich?“


Irene blickte ihre Tochter an. Ein Hauch von Erkenntnis glänzte in ihren Augen. Vielleicht verstand sie nicht alles, doch ganz sicher konnte sie die bedingungslose Liebe spüren, die Linda für sie empfand.


Der Zug ratterte weiter über die Gleise und Linda wusste, dass diese Reise eine Reise ins Unbekannte war. Und doch war sie der festen Überzeugung, das Richtige zu tun – für ihre Mutter und auch für sich selbst.


Sie waren nach allem, was gewesen war, auf dem Weg zu einer neuen Heimat, einem Ort der Hoffnung und des Friedens, wo sie gemeinsam den Sonnenuntergang am Meer erleben konnten, während sie sich sowohl an vergangene Zeiten erinnern, wie auch andere Dinge vergessen konnten.










Kapitel 1:


„Entschuldigen Sie bitte!“ Eine Frau mit zwei Kindern betrat das Abteil und setzte sich in die noch freie Sitzgruppe gleich neben der, in der sich Linda eingerichtet hatte. Die Fremde, schätzungsweise Mitte Dreißig und Mutter der Kinder, wirkte gestresst und doch freundlich. Sie bückte sich nach Lindas Tasche, die sie unbeabsichtigt beim Verstauen des Gepäcks heruntergeworfen hatte, gerade als auch Linda sie aufheben wollte.


„Kein Problem“, entgegnete sie und stellte die Tasche zurück auf ihren Nachbarsitz. Nun aber so, dass sie nicht darüber hinausragte.


Nachdem Irene mit dem Kopf auf ihrem großen Kissen eingeschlafen war, stellte Linda ihr Notebook geöffnet und einsatzbereit auf den kleinen ausklappbaren Tisch vor ihr und betrachtete es. Es schien nur darauf zu warten, beschrieben zu werden, denn Linda war eine noch recht unbekannte Kinderbuchautorin mit dem Traum, viele kleine Leser und Leserinnen zu begeistern.


Es war dunkel und die Kinder wirkten gleichermaßen müde, wie aufgekratzt. Die Mutter – wie Linda nun wusste, da das Mädchen sie so genannt hatte -, setzte sich ans Fenster, nahm den kleineren Jungen zu sich auf den Schoß, während das Mädchen es sich ihr gegenüber am Fenster gemütlich machte.


Linda lächelte ihm zu, als sich ihre Blicke trafen und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Als sie aber doch nur ihrem Spiegelbild entgegensah, widmete sich wieder dem leeren Textdokument, das sie regelrecht dazu aufforderte, etwas zu schreiben.


Nicht umsonst hatte sie sich mitten in der Nacht auf den Weg gemacht. Sie wollte mit dem Sonnenaufgang die ersten Schritte am Strand entlanggehen, mit dem guten Gefühl, nicht nur ein neues Leben, sondern auch eine neue Geschichte begonnen zu haben. Jetzt brauchte es lediglich noch etwas Inspiration …


Linda hatte Mühe, den Blick von dem Mädchen abzuwenden, das irgendwie verängstigt wirkte. Zumindest war es das, was sie in die wenigen Sekunden, seitdem es nun dasaß, hineininterpretierte.


Es zappelte unentwegt mit den Beinen und hielt ein Kuscheltier im Arm, das man kaum sehen konnte, so fest umschlungen war es von den dünnen Armen des Kindes. Der Junge war bereits eingeschlafen.


„Versuch, noch ein wenig zu schlafen. Es ist spät“, riet ihm die Mutter.


„Ich will aber nicht schlafen!“, entgegnete die Kleine, beinahe trotzig.


„Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin hier und gehe auch nicht weg, versprochen.“


„Nein!“


Die Mutter seufzte und schwieg. Das Mädchen, welches neben dem Kuscheltier auch noch eine Wolldecke und einen kleinen Rucksack bei sich trug, kuschelte sich in die Decke ein und sah zu Linda.


„Wie heißt du?“, fragte es neugierig.


„Ich heiße Linda und du?“


„Lia.“


„Lia ist ein schöner Name. Und wie heißt dein Kuscheltier? Hat es auch einen so schönen Namen wie du?“ Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Offenbar hatte es noch keinen. „Was ist es denn für ein Tier? Etwa eine Giraffe?“ Das Mädchen lächelte zart und genau das war es, was Linda hatte erreichen wollen. Es lockerte seinen Griff und drehte das Kuscheltier in seiner Hand hin und her.


„Oh, jetzt weiß ich es: Ein Biber!“ Nun musste die Kleine lachen.


„Nein, doch kein Biber! Das ist doch ein Fuchs.“


„Oh, richtig. Jetzt sehe ich es auch! Ist es ein Fuchsmädchen oder ein Fuchsjunge?“ Wieder zuckte das Mädchen mit den Schultern, entschied sich dann aber dafür, dass es ein Fuchsmädchen sein sollte. „Ein Fuchsmädchen also. Was glaubst du, welcher Name könnte zu ihr passen?“


Die kleine Lia verdrehte die Augen ein wenig nach oben und schien angestrengt nachzudenken.


„Tinkerbell!“, rief sie dann beinahe aus. Ihr Mutter hielt sie dazu an, leiser zu sein, schließlich war es Nacht und einige Fahrgäste schliefen gewiss.


„Das klingt großartig. Er ist aus einem Film, nicht?“


„Ja!“, sagte die Kleine begeistert.


„Ich denke, der Name passt ganz prima zu deinem kleinen Fuchsmädchen. Wusstest du, dass in der Übersetzung des Namens das Wort Basteln steckt? Bastelst du denn gerne?“


„Ja! Ich habe sogar mal einen Fuchs aus einer Klopapierrolle gebastelt. Im Kindergarten“, erzählte Lia und kicherte. Linda lächelte ihr zu und hörte, wie die Mutter einen erneuten, tiefen Seufzer ausstieß, während sie ihrem Jungen sanft durch die Haare strich und zu den Beinen des Mädchens sah, die zunehmend weniger herumzappelten. Als sie zu Linda sah, lächelte sie ihr ebenfalls verlegen zu, wandte ihren Blick dann jedoch umgehend wieder ab und sah hinaus in die Dunkelheit.


„Wow, einen Fuchs habe ich noch nie gebastelt. Aber wir können ja gemeinsam etwas basteln, was meinst du?“


„Wie denn? Hast du etwa Bastelsachen in deinem Koffer?“, fragte Lia und sah sie mit großen Augen an.


„Nein, das nicht. Aber wir haben ja unsere Fantasie und damit kann man eine ganze Menge anstellen.“


„Wie das denn?“


„Ich wette, du hast richtig viel davon. Immerhin hast du deinem Fuchsmädchen gerade einen ganz tollen Namen gegeben. Aber was weißt du denn noch alles über deine Tinkerbell?“ Lia sah sich ihr Kuscheltier ganz genau von allen Seiten an und verzog fragend das Gesicht.


„Ich weiß nicht. Sie ist weich uuuund …“


„Müde?“, fragte Linda, als Lia plötzlich gähnen musste, doch die schüttelte entschieden den Kopf und zappelte wieder etwas mehr. Sie wollte nicht einschlafen. Etwas bereitete ihr offenbar große Angst.


„Oh, gut! Ich dachte schon, ich muss mir alleine etwas überlegen“, lenkte Linda sie gekonnt ab. „Kann Tinkerbell denn irgendetwas besonders gut? Was denkst du, könnte ihr Talent sein?“


„Ich weiß nicht. Vielleicht kann sie ja besonders schnell rennen.“


„Ja, das kann sie ganz bestimmt. Wofür könnte das denn gut sein? Hast du eine Idee?“


„Um die anderen Tiere zu warnen!“, sagte Lia und hob dabei unterstreichend den Zeigefinger.


„Wovor warnt sie die Anderen denn?“


„Vor den bösen Tieren.“


„Oh, da hat sie ja ein ganz besonders wichtiges Talent, wenn es Tiere gibt, die böse sind. Aber da es deine Fantasie ist, könntest du dir auch einfach aussuchen, dass es gar keine bösen Tiere gibt, vor denen jemand gewarnt werden müsste. Wäre das nicht eine viel schönere Vorstellung?“


„Dann muss Tinkerbell ja gar nicht mehr schnell rennen können.“


„Nein, das muss sie dann nicht. Aber vielleicht möchte sie es ja. Zum Beispiel, um ganz schnell bei ihren Freunden zu sein. Was denkst Du?“


„Ja! Oder vielleicht ist sie ja Briefträgerin. Dann kann sie ganz schnell die Briefe von dem einen zum Nächsten bringen“, schlug Lia vor und amüsierte sich über ihren eigenen Einfall.


„Das wäre ja toll! Dann kann der Biber der Giraffe einen Brief schreiben und Tinkerbell kann ihn ganz schnell ausliefern.“


„Dann ist sie Tinker-Schnell“, warf das Mädchen ein und kicherte vor sich hin.


„Oh, wow! Reimen kannst du auch noch. Ich wusste doch, dass du gut darin bist.“ Ein breites Grinsen zeichnete sich auf dem kleinen, blassen Gesicht ab.


„Warum hast du eigentlich deinen Computer dabei?“, wollte sie wissen.


„Weißt du, ich schreibe Geschichten und wollte mir gerade eine ausdenken, während ich so durch die Nacht fahre. Aber da wusste ich ja noch nicht, dass ich so interessante Gesellschaft bekommen würde, also muss die Geschichte eben warten.“


„Schreibst du Geschichten, die auch Kinder lesen dürfen?“


„Tatsächlich ja. Ich wünschte, ich hätte immer jemanden bei mir, der so tolle Ideen hat.“


„Du kannst ja eine Geschichte über Tinkerbell schreiben.“


„Ja, das wäre mal was, nicht?!“ Lia nickte eifrig.


„Aber dann muss sie noch mehr erleben, als nur Briefe hin und her zu bringen.“


„Das finde ich auch. Fällt dir etwas ein? Vielleicht etwas, was du auch gerne mal erleben würdest?“


Wieder dachte Lia angestrengt darüber nach.


„Ich würde gerne meinen Geburtstag mit ganz vielen Kindern feiern. Mindestens …“ Sie zählte gedanklich an ihren Fingern ab. „… mindestens noch fünf Kinder. Und ich!“


„Wow! Da wäre sicher eine Menge los. Dann feiern wir also Tinkerbells Geburtstag?“


„Ja!“, sagte Lia begeistert und klatschte, allerdings nicht laut, in die Hände.


„Da hat Dein Fuchsmädchen aber richtig viel zu tun. Sie muss einkaufen und dekorieren. Sie muss einen Kuchen backen und Einladungskarten schreiben. Ob sie all das wohl alleine schafft?!“


„Ihre Mama kann ihr ja helfen!“, schlug Lia vor und eine aufregende Unterhaltung begann, darüber, was das Fuchsmädchen Tinkerbell alles erleben würde, bis hin zu ihrer Geburtstagsparty, während der Party und sogar noch danach, denn aufräumen musste schließlich sein.


„Puh, das war ja eine Party. Wie gut, dass man nur ein Mal im Jahr Geburtstag hat, was?“ Lia nickte grinsend und gähnte noch einige weitere Male, bis Linda schließlich vorgab, sich ein paar Notizen zu machen und das Mädchen doch noch einschlief.


Auch Linda selbst war nun müde und lehnte ihren Kopf für einige Minuten an.


Als sie jedoch hörte, wie jemand weinte, konnte sie es nicht ignorieren. Sie sah, wie sie bereits geahnt hatte, dass es die Mutter der Kinder war.


„Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte sie vorsichtig. Als Krankenschwester konnte sie nicht anders, als sich nach der weinenden Frau zu erkundigen.


„Schon gut, danke!“, erwiderte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Sie haben schon so viel getan.“


„Manchmal braucht man als Mutter einfach eine Pause, ich verstehe das.“


„Sind Sie auch Mutter?“, fragte die Frau und gab sich die größte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie es ihr gerade wirklich ging.


„Nein … Aber ich weiß, wie wichtig es ist, einfach mal durchatmen zu können.“ Die junge Frau nickte zustimmend und sah wieder hinaus in die Dunkelheit, doch Linda konnte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, nicht weiter nachzufragen, auch auf die Gefahr hin, abgewiesen zu werden.


„Entschuldigen Sie“, begann sie und die junge Frau sah zu ihr rüber. „Sind Sie in Sicherheit?“ Die Mutter der Kinder schluckte auffällig, schüttelte unsicher den Kopf und zuckte dann mit den Schultern.


„Für den Moment ja, aber ich weiß nicht, was noch kommt“, gab sie zu und schien sich damit schwer zu tun.


„Wovor hat Ihre Tochter eine solche Angst?“


„Vor unserem Nachbarn. Er stalkt uns seit fast einem Jahr, praktisch seit er neben uns eingezogen ist.“


„Hat er Sie bedroht? Erzählen Sie mir gerne davon. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“ Die junge Frau nickte, sah zu ihrer Tochter, offenbar um sicherzugehen, dass sie wirklich schlief und atmete tief durch.


„Es hat eigentlich ganz nett angefangen. Er war freundlich und zurückhaltend und hat alleine gelebt. Wir haben uns immer mal wieder im Hausflur getroffen und uns über alles Mögliche unterhalten. Ich habe schnell gemerkt, dass er irgendwie mehr wollte, aber ich hatte mich gerade von meinem Mann getrennt und wollte weder meinetwegen, noch wegen der Kinder irgendetwas überstürzen, also habe ich es ihm so erklärt. Eine Weile ging er auf Distanz, dann versuchte er es aber wieder und weil ich irgendwie einsam war, habe ich mich überrumpeln lassen, als die Kinder morgens aus dem Haus waren und habe mich auf ihn eingelassen. Was für mich aber nur eine einmalige Sache bleiben sollte, hat er offenbar sehr ernst genommen. Sobald die Kinder mal bei ihrem Vater oder woanders waren, stand er mit Pralinen, Blumen oder anderen Dingen vor meiner Tür. Naiv wie ich war, habe ich mir dabei nicht viel gedacht und ihm immer wieder erklärt, dass ich Zeit brauche. Im Nachhinein frage ich mich, woher er jedes Mal wusste, wann ich alleine war.“ Die junge Frau sah immer wieder prüfend zu ihrer Tochter und erzählte dann weiter. Linda nickte ihr auffordernd zu, wenn sie unsicher wirkte, ob sie noch weitersprechen sollte.


„Als es mir zu viel wurde und ich einfach nicht mehr öffnete, schrieb er mir Briefe und zahlreiche Nachrichten über die sozialen Medien. Irgendwann reagierte ich auch darauf nicht mehr und ging nur noch aus der Wohnung, wenn ich sicher war, dass er nicht im Hausflur war.


Irgendwann aber erzählte mir Lia, dass er sie auf dem Schulweg und auch mittags auf dem Schulhof angesprochen hatte und ich ließ sie nicht mehr zu Fuß laufen. Mein Mann war mir keine Hilfe, von ihm bekomme ich seither nur zu hören, dass ich spinne und Freunde habe ich keine. Die sind nach der Trennung alle auf seiner Seite geblieben.“


Linda hörte sich alles sehr genau an und spürte, dass das längst nicht alles gewesen war.


„Einmal hatte ich nach dem Aufwachen das Gefühl, dass jemand in der Wohnung gewesen ist, weil etwas anders war und es roch auch nicht wie immer. Erklären konnte ich es mir nicht und ich habe angefangen, an meinem Verstand zu zweifeln, weil ich dachte, meine Angst spielt mir Streiche. Das war vor ein paar Monaten und ging eine ganze Weile so. Es war nie jemand da, wenn ich morgens aufwachte oder von der Arbeit kam, doch das Gefühl war so präsent, dass ich mich in meiner eigenen Wohnung nicht mehr sicher fühlte und mir Tabletten gegen akute Angst besorgte. Eine Weile war es besser, ich hörte und sah nichts mehr, was mir irgendwie seltsam vorkam … aber vor ein paar Wochen ging es richtig los. Ich bekam Drohbriefe, Fotos von mir standen plötzlich in meiner Wohnung von ganz alltäglichen Tätigkeiten und ich wusste, die hatte ich noch nie zuvor gesehen. Die Polizei schickte ein paar Mal eine Streife vorbei, tat dann aber nichts mehr und ich war alleine mit zwei Kindern und dieser panischen Angst. Wissen Sie, wie es ist, wenn man ständig Panikattacken hat und irgendwelche Wahnvorstellungen, allein wegen der Erwartung, was passieren KÖNNTE und seine Kinder nichts davon spüren lassen darf?“ Linda schüttelte betroffen den Kopf.


„Nein, von solchen Dingen habe ich nur gehört. Ich kann mir nur vorstellen, wie beängstigend es sein muss, besonders als Mutter.“


„Jede Wohnungssuche verlief ins Leere und ich wusste irgendwie, dass er dahintersteckte, konnte es aber nicht beweisen und hatte auch nicht den Mut, ihn damit zu konfrontieren“, erzählte sie weiter. Linda spürte, dass es ihr guttat, es endlich jemandem erzählen zu können, der ihr auch glaubte.


„Letzte Woche stand er plötzlich in meinem Schlafzimmer. Mitten in der Nacht. Bevor ich schreien konnte, hielt er mir den Mund zu und erklärte, dass ich besser ruhig sei, wenn ich nicht wollte, dass meinen Kindern etwas passiert. Mein Herz raste so sehr, dass ich nicht mehr klar denken konnte und plötzlich stand ich dermaßen neben mir, dass ich heute nicht mal mehr sicher weiß, ob es diese Situation überhaupt gegeben hat. Auch jetzt dreht sich noch alles in meinem Kopf, wenn ich versuche, mich daran zu erinnern.“ Wieder weinte sie. Linda schob ihre Jacke zur Seite und setzte sich der jungen Frau schräg gegenüber, um ihre Hand auf deren Bein zu legen.


„Vor ein paar Stunden war er dann wieder da. Ich war so panisch, dass ich mich kaum beruhigen konnte. Das machte ihn wütend und er rüttelte immerzu an mir, bis er schließlich zuschlug. Ich versuchte, mich gegen ihn zu wehren und ihn zu treten, als Lia dazukam und losschrie. Ich rief immer wieder, dass sie weglaufen soll und versuchte gleichzeitig, ihn davon abzuhalten, ihr zu folgen. Ich konnte gerade noch sehen, wie sie mit ihrem Bruder auf dem Arm weglief, als ich zu Boden ging und als ich wieder zu mir kam, wusste ich genau, wo ich suchen musste.


Und wirklich, sie war genau da, wo ich sie vermutet hatte – im Kofferraum meines Autos. Ich bin sicher, er weiß, dass wir im Zug unterwegs sind und hoffe einfach, dass er uns nicht gefolgt ist …“


Wieder schluchzte sie los, bremste sich jedoch selbst, zum Schutz ihrer Kinder.


„Sie haben eine mutige und tapfere Tochter. Es tut mir leid, so etwas zu hören. Niemand hat einen solchen Alptraum verdient. Einen Moment …“


Linda ging zurück zu ihrem Platz und nahm ihr Handy aus der Tasche, welches sie extra ausgeschaltet hatte, um sich auf dieser Zugfahrt einfach mal nur auf sich selbst konzentrieren zu können. Sie schaltete es ein und wählte eine Nummer. Es dauerte eine ganze Weile, bis eine verschlafene Stimme ranging.


„Linda? Hast du mal auf die Uhr gesehen? Wo bist du? Ist etwas passiert?“


„Keine Sorge, Leo, mir geht es gut. Trotzdem brauche ich deine Hilfe.“


„Jetzt? Raus damit: Was hast du angestellt?“


„Hör zu: Ich sitze im Zug und bin auf eine junge Frau getroffen, die dringend Hilfe braucht. Sie ist Mutter von zwei Kindern und auf der Flucht vor einem Stalker. Sie muss in deiner Stadt raus und hat große Angst, verfolgt worden zu sein.“


„Ich verstehe. Wann sind sie denn hier?“ Linda konnte durch das Telefon hören, dass Leonard sich bereits fertigmachte und war dankbar, dass sie sich auf ihren fünf Jahre älteren Bruder immer verlassen konnte.


„In schätzungsweise zehn bis fünfzehn Minuten. Schaffst du das?“


„Ob ich das schaffe?“, fragte er skeptisch nach. Linda musste schmunzeln. „Du machst wohl Scherze.“


„Du bist ein Schatz, Leo! Bitte hilf ihnen, irgendwo unterzukommen und sorge dafür, dass sie in Sicherheit sind.“


„Du brauchst mir meinen Job nicht zu erklären, Schwesterlein.“


„Ich weiß!“ Ihr Bruder war schon seit vielen Jahren als Polizist tätig und auch, wenn er gerade nicht im Dienst war, half er ihr, wann immer sie ihn brauchte. Eben auch mitten in der Nacht. Sie hörte eine Autotür zuschlagen und wusste, dass sie jetzt durch den Lautsprecher weiter mit ihm sprechen konnte.


„Wirst Du die junge Frau begleiten und mir ein wenig Gesellschaft leisten oder warum bist du mit dem Zug unterwegs?“


„Ganz bald, Leo. Versprochen! Ich bin gerade auf dem Weg in ein neues Leben.“


„In ein neues Leben? Was soll das bedeuten? Du machst doch keine Dummheiten, oder? Linda …“


„Ganz sicher nicht!“


„Ich will dir ja glauben …“


„Wir sind gleich da.“


„Ich auch.“ Linda legte auf und seufzte. Die junge Frau weckte vorsichtig ihre Tochter auf und erklärte ihr, dass sie hier rausmussten. Dann nahm sie ihren Sohn auf den Arm und stand auf.


„Hören Sie: Mein Bruder ist Polizist und wird Sie gleich am Bahnhof empfangen. Er wird nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert. Vertrauen Sie ihm, er weiß, was er tut.“


„Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Ich habe gar nichts!“


„Passen Sie bitte einfach auf sich auf. Und du …“, Linda beugte sich zu dem Mädchen. „Bleib genau so, wie du bist!“ Das Mädchen nickte und klammerte sich an seine Mutter, als der Zug zum Stehen kam.


Als Leo plötzlich vor ihr stand, schlug ihr Herz ein wenig schneller. Wie gerne würde sie einfach mit aussteigen und eine Weile bei ihm bleiben. Doch ihr Ziel war ein anderes und die Gelegenheit, ihm alles zu erklären, würde noch kommen. Entgegen ihres Bedürfnisses, fiel sie ihm nicht um den Hals, sondern ließ ihn seine Arbeit machen. Er wusste schließlich genau, was er tat.


„Hallo! Mein Name ist Leonard Janssen und ich bin Polizist. Bleiben Sie bitte nah bei mir und vor Allem ruhig. Sollte Ihnen jemand gefolgt sein, werde ich dafür sorgen, dass Ihre Spur ab sofort ins Leere verläuft und Sie in Sicherheit sind. Haben Sie das verstanden?“


Linda konnte beobachten, dass Lia sofort die Waffe an Leos Gürtel aufgefallen war und machte ihn – möglichst unauffällig – darauf aufmerksam. Er verdeckte sie mit seiner Hand und wusste, dass er nur ein kurzes Zeitfenster hatte.


„Ich warte auf eine Nachricht“, sagte er und sah Linda eindringlich an. Die nickte und trat zurück. Jeden Moment würden sich die Türen schließen. Leo würde die kleine Familie in Sicherheit bringen, dessen war sie sich sicher. Sie sah ihnen noch eine Weile nach und als die Bahn sich wieder in Bewegung setzte, ging sie zurück zu ihrem Platz und schaltete ihr Handy wieder aus. Trotz des Zwischenfalls schien die Zeit kaum voranzuschreiten. Und obwohl diese Sache sie beschäftigte und sie sich fragte, wie es für Lia, ihre Mutter und ihren kleinen Bruder wohl weiterging, hatte sie während ihrer Arbeit im Krankenhaus gelernt, wie wichtig es war, solche Schicksale nicht zu nah an sich ran zu lassen.


Auf Leo war Verlass und alles Weitere lag nun nicht mehr in ihrer Macht.


Linda sah zu ihrer schlafenden Mutter und war froh, dass diese Fahrt bisher so reibungslos verlaufen war. Irene schien trotz der Bewegung unter ihnen gut zu schlafen. Überhaupt schlief sie ruhiger, seit sie begonnen hatte, Dinge langsam zu vergessen. Und doch bekam Linda selbst die meiste Zeit viel zu wenig Schlaf. Zu viele Gedanken hielten sie zu viele Stunden in der Nacht wach.


Sie lehnte sanft ihren Kopf an der Fensterscheibe an und sah hinaus in die Nacht. Als sie jedoch sich selbst im Spiegelbild bemerkte, schloss sie die Augen. Eine einzelne Träne lieferte sich ein Wettrennen mit den Regentropfen, die sich von außen die Scheibe entlang nach unten schlängelten.


Linda war eine Frau in ihren Mittvierzigern mit einer lebhaften Fantasie. Nicht umsonst schrieb sie kindgerechte Geschichten. Obwohl sie selbst keine hatte, liebte sie Kinder. Sie liebte es, sich von ihrem einfachen Gemüt inspirieren zu lassen. Kinder waren ehrlich und sagten, was sie dachten. Sie konnten sich noch an kleinen Dingen, wie einer einzelnen Pusteblume erfreuen und alles war noch neu und aufregend für sie.


Lange hatte sie davon geträumt, eigene Kinder zu haben, doch durch die Schwierigkeiten in der Ehe, hatte es sich nie ergeben. Nun war es zu spät, denn seit gut zwei Jahren war sie nun auch körperlich gar nicht mehr in der Lage, Kinder zu gebären.


Seitdem hatte sie auch aufgehört, irgendwelchen Träumen hinterher zu jagen.


Vor gut vier Wochen war ihr Vater gestorben. Obwohl Linda ihn sehr vermisste, war sie auch erleichtert, denn die letzte Zeit war nicht einfach gewesen.


Und als sie eines Abends diesen Film gesehen hatte, war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen, dass nach all der Zeit und all den Strapazen nur eine Person noch immer keinen Frieden gefunden hatte: Sie selbst!


Über vierzig Jahre hatte es sie gekostet, diese Worte zu begreifen.


Und was hatte sie jetzt noch zu verlieren? Wen würde sie noch im Stich lassen? Und wem war sie es schuldig, endlich nur einen einzigen ihrer Träume zu verwirklichen?


Niemand hatte verstanden, warum sie ihre Arbeit so plötzlich gekündigt und beinahe ihr gesamtes Hab und Gut verkauft hatte. Niemand wusste von ihrem plötzlichen Aufbruch und davon, dass sie nicht wieder zurückkehren würde. Und zum ersten Mal in ihrem Leben war es ihr egal.


Nicht die Menschen, sie waren ihr niemals egal gewesen. Doch auch das hatte sie erst lernen müssen. Es war an der Zeit, auf sich selbst zu achten. Es war an der Zeit, zu leben, so lange es noch ging.


Und so lange ihre Mutter noch an ihrer Seite war, würde Linda alles ihr Mögliche tun, um ihr ihren Lebensabend zu versüßen.


Ihr glänzendes, blondes Haar hatte Linda sich für diese Reise schlicht hochgesteckt. Menschen sagten über sie, dass ihre Augen einen warmen, freundlichen Ausdruck hatten und eine tiefe Empathie ausstrahlten. Sie war froh darüber, so wahrgenommen zu werden. Sowohl zu den Patienten, die sie als Krankenschwester noch bis vor Kurzem betreut hatte, als auch zu den Kollegen hatte sie immer ein besonderes Verhältnis gepflegt.


Zuletzt hatte sie noch neben ihrer Arbeit im Krankenhaus ihre Eltern gepflegt. Diese und weitere Erfahrungen hatten sie geprägt und sie zu einer äußerst fürsorglichen und mitfühlenden Person werden lassen.


Obwohl sie erst vor wenigen Wochen ihre Arbeit gekündigt hatte, hatte Linda noch immer mit physischen und emotionalen Belastungen zu kämpfen.


Aufgrund der vielen Stunden des Pflegens und Hebens litt sie oft unter großen Schmerzen, die ihren Alltag und auch ihre Stimmung regelmäßig beeinflussten. Trotz dieser Herausforderungen jedoch, war sie bemüht, sich ihre positive Einstellung zu bewahren und arbeitete mit Hingabe an ihrer kreativen Arbeit als Kinderbuchautorin. Sie wusste um ihre Stärke und ihre Fähigkeit, anderen Trost zu spenden und mitfühlend zu sein. Für viele war sie über die Jahre eine inspirierende Quelle der Hoffnung geworden. Besonders aber für ihre Familie, deren Zusammenhalt nach dem tragischen Tod ihrer Schwester für eine lange Zeit auf eine harte Probe gestellt worden war.


Helena, Lindas Schwester, war gerade frisch verheiratet gewesen, als sie mit ihrem Ehemann und der kleinen Tochter auf dem Weg zum jährlichen Weihnachtsessen gewesen war.


„Es wird etwas später. Lasst uns noch etwas übrig!“, waren ihre Worte gewesen. Nur wenige Minuten später hatten Linda, Leonard und ihre Eltern, zwischen Weihnachtsliedern und Weihnachtsgrüßen, im Radio von dem schrecklichen Unfall der kleinen Familie erfahren.


Das letzte so typische Lachen ihrer Schwester, hatte sich in Lindas Kopf eingebrannt und jedes Jahr zur Weihnachtszeit tat sie alles nur Erdenkliche, um bloß nicht daran erinnert zu werden.


Nun war es bereits so lange her und es tat auch nicht mehr so weh, doch das Bedürfnis, je wieder Weihnachten zu feiern, existierte seitdem schlicht nicht mehr.


Jeder war anders mit diesem Verlust umgegangen. Lindas Vater hatte oft geweint, die Mutter dagegen war einfach nur still geworden und wollte auch um nichts in der Welt darauf angesprochen werden. Leo hatte begonnen, sich von der Familie zurückzuziehen. Obwohl er immer beteuert hatte, sofort zur Stelle zu sein, wenn er gebraucht wurde und sogar angeboten hatte, Linda bei der Pflege zu helfen, war er nur selten zu Besuch gewesen. Es hatte immer den Anschein gehabt, dass Leo am besten mit Helenas Tod zurechtgekommen war, doch Linda glaubte nicht daran.


Ihr selbst hatte es gutgetan, sich in die Arbeit zu stürzen und weil sie insgeheim glaubte, dass Leo das Ganze mehr belastete, als er zugeben wollte, lehnte sie auch jede Hilfe ab, was die Pflege der Eltern anging. Nun, da ihr gemeinsamer Vater gestorben war, pochte er darauf, ihre demente Mutter in ein Heim zu geben, doch Linda war anderer Meinung und so saß sie nun im Zug und in wenigen Stunden würde sie mit ihrer Mutter die beste letzte Zeit ihres Lebens haben.


Linda öffnete für einen Moment die Augen und sah zu ihrer Mutter, um sicherzugehen, dass sie noch schlief und schloss sie dann wieder.


Selbst die siebzehn Jahre Ehe mit ihrem Mann, der nun seit ein paar Wochen im Koma lag, weil er es nicht geschafft hatte, die Finger vom Alkohol zu lassen, hatten sich im Nachhinein niemals echt angefühlt. Wahre Liebe zwischen einer Frau und einem Mann hatte sie nie kennengelernt und doch wusste sie, dass sie sich so nicht anfühlen konnte. Mittlerweile war da nichts mehr. Nicht einmal mehr das Mitleid oder die Hoffnung, dass es anders werden könnte, welches sie über Jahre an ihn gebunden hatte. Michael würde sterben, das wusste sie, doch die Entscheidung darüber, was das Krankenhaus zu tun hatte, lag nicht bei ihr. Seine Familie hielt ihn weiter künstlich am Leben und sie akzeptierte es.


So richtig gewalttätig war Michael ihr gegenüber nur selten geworden, doch gelogen hatte er regelmäßig, während er mit anderen Frauen geschlafen hatte. Und später hatte es ihm leidgetan und er war in Selbstmitleid versunken, was wiederum zu Alkoholmissbrauch geführt hatte. Ein Teufelskreis, dem weder er, noch sie jemals entkommen war.


Schließlich war sie resigniert und allein ihre Arbeit und die intensive Pflege ihrer Eltern hatten ihr das Gefühl gegeben, ein lebendiger Mensch zu sein.


Linda liebte es, Menschen zu helfen. Es machte sie glücklich, Menschen glücklich zu sehen.


Die Schiebetür ihres Abteils öffnete sich erneut und eine Frau, schätzungsweise im selben Alter, trat ein. Einen Moment später kam noch ein junges Mädchen dazu und beide nickten Linda freundlich zu.


Sie nickte ebenfalls und sah wieder nach draußen.


Als sie im Augenwinkel Bewegungen bemerkte, niemand jedoch sprach, war sie doch irritiert und sah zu den beiden herüber. Sie sah, dass die beiden Frauen gebärdeten und fand das so faszinierend, dass ihr nicht bewusst war, wie sehr sie sie anstarrte. Erst als beide ihre Hände senkten und Linda ebenfalls ansahen, fiel es ihr auf.


„Entschuldigung“, sagte sie ertappt und fragte sich im selben Moment, ob man ihre Worte überhaupt verstand.


„Kein Problem. Meine Tochter Mila ist gehörlos und deshalb gebärde ich“, erklärte die Mutter und tat es sogar währenddessen.


„Es tut mir leid, wenn ich sie angestarrt habe, ich finde die Gebärdensprache bloß … ungemein faszinierend.“


„Das ist sie. Sie fordert, dass man sich auf sein Gegenüber konzentriert. Viele Menschen haben es verlernt, einander wirklich zuzuhören. Sie tippen nebenbei auf ihren Telefonen herum, ihre Blicke schweifen durch den Raum und Gespräche werden oberflächlich.“


„Darüber habe ich nie nachgedacht, doch es stimmt.“


„Ich auch nicht … bis bei meiner Tochter die Gehörlosigkeit bemerkt wurde. Manchmal ist das Leben unser wichtigster Lehrer.“ Linda nickte zustimmend. Wie Recht sie doch hatte.


„Fahren Sie über die Feiertage zur Familie?“, wollte die Fremde wissen und schielte zu Lindas Taschen. Diese brauchte einen Moment, um die Frage zu begreifen und lächelte dann sanft.


„Nein, nicht direkt.“


„Ich verstehe, entschuldigen Sie bitte“, erwiderte die Mutter.


„Kein Problem.“ Die Frau nickte und widmete sich wieder ihrer Tochter. Linda hätte nun erklären können, dass ihr gegenüber ihre Mutter saß und sie gemeinsam auf dem Weg in ein neues Leben waren, doch sie war müde und beließ es daher dabei.


Sie sah nach draußen, blickte aber erneut lediglich sich selbst entgegen und schluckte.


Ein Unfall mit dem Feuer hatte Narben auf der linken Seite ihres Gesichts hinterlassen. Diese Vernarbungen erinnerten sie immerzu an all die Schicksale, die sie hatte bereits einstecken müssen und an die Herausforderungen, die ihr noch bevorstanden. Sie wusste, sie sollte anders darüber denken. Beispielsweise an die Dinge, die sie bereits überwunden und die sie gestärkt hatten, doch es gelang ihr nicht. Sie fühlte sich entstellt und ging deshalb niemals ungeschminkt aus dem Haus.


Der Unfall war erst wenige Jahre her.


Nur zufällig hatte sie an diesem Tag eine andere Strecke von der Arbeit nach Hause genommen. Sie hatte angehalten, weil ihr so schrecklich übel gewesen war, als sie Schreie durch ihr geöffnetes Auto vernommen hatte. Sie war ausgestiegen, um herauszufinden, von wo die Schreie kamen, als sie zuerst die Flammen und dann eine aufgebrachte Frau im Fenster eines kleinen Einfamilienhauses bemerkt hatte. Sie hatte sofort die Feuerwehr und den Rettungswagen verständigt und war dann, durch ihr Pflichtgefühl als Krankenschwester getrieben, durch die offene Haustür ins Haus gerannt. Ein Kleinkind, eingeschlossen vom eigenen Vater, der auf der Flucht gewesen war, hatte geschrien und die Mutter hatte keine Kraft gehabt, die Tür aufzubrechen. Linda wusste, sie musste handeln, denn die Angst stand der jungen Mutter ins Gesicht geschrieben.


Sie war nach draußen gerannt, um die Fenster im Erdgeschoss einzuschlagen, um von dort aus in das brennende Zimmer einzudringen. Dass dem Kleinkind noch nichts geschehen war, hatte an ein Wunder gegrenzt. Linda hatte nach dem Kind gegriffen und es nach draußen zur Mutter gereicht, als ein Stück der Zimmerdecke nach unten gekracht war und ihr selbst den Ausstieg verwehrt hatte.


Gerade, als sie die heraneilende Feuerwehr hatte hören können, war ein weiteres, brennendes Trümmerteil heruntergestürzt und mit Linda in Berührung gekommen. Die letzte Erinnerung, die sie daran hatte, waren unerträgliche Schmerzen und ein spitzer, schriller Schrei, der, so vermutete sie, von ihr selbst ausgegangen war.


Erst im Krankenhaus, als sie sich zum ersten Mal wieder selbst gesehen hatte, war ihr das Ausmaß ihrer Rettungsaktion so richtig bewusst geworden.


Ihre Narben waren tief und sichtbar und selbst mit Make-Up gelang es ihr nicht, sie vollständig zu überdecken.


Doch immerhin hatten sowohl sie, als auch das Kleinkind dieses, wie sich später herausgestellt hatte, Familiendrama überlebt.


Leo sprach immerzu über ihre Narben als stille Zeugen ihres heldenhaften Akts und davon, wie stolz es ihn machte, sie als Schwester zu haben, doch Linda war noch nicht so weit, sie als solches anzunehmen.


„Entschuldigen Sie bitte …“, hörte sie sich sagen und die beiden Frauen sahen sie an. „Können Sie mir bitte sagen, wie spät wir es haben?“


Ihr Handy wollte sie alleine für die Uhrzeit nicht einschalten und ihre Armbanduhr war stehen geblieben.


„Aber natürlich. Es ist gleich Sechs. Die Sonne geht langsam auf.“


Linda bedankte sich freundlich lächelnd und war aufgeregt wie ein Kind. Noch nicht einmal mehr eine Stunde würde es dauern, bis sie an ihrem Ziel ankam. So jedenfalls hatte es im Internet gestanden.


Langsam, aber gleichzeitig nervös begann sie, ihr Notebook und ein paar andere Dinge einzupacken.


Üblicherweise wurden die Häuser in direkter Strandnähe an Touristen vermietet, doch das ältere Ehepaar am Telefon hatte sich darauf eingelassen, ihr dieses eine zu verkaufen, da sie beide bereits über Achtzig waren und es scheinbar keine Kinder oder Enkelkinder gab, die sich darum kümmerten.


Linda war überglücklich gewesen, als ihr das Angebot unterbreitet wurde, es als ihr Eigentum zu übernehmen, statt es nur als Übergangslösung zu nutzen.


Ihr Elternhaus, sowie ihr Auto und das meiste ihres Besitzes, hatte sie für ihr neues Leben aufgegeben und verkauft.


Leo hatte zu ihren Gunsten auf den Großteil seines Erbes verzichtet. Er hatte sich, gemeinsam mit seiner Frau, ein Leben aufgebaut und verdiente gut. Kinder hatten und wollten sie beide keine.


Die Mutter und ihre gehörlose Tochter verabschiedeten sich und Lindas Nervosität stieg ins Unermessliche. Der nächste Halt würde ihrer sein und es war Zeit, ihre Mutter darauf vorzubereiten. Vorsichtig weckte sie sie und lächelte ihr zu.


„Mama, bist du wach? Wir sind bald da“, sagte sie. Irene wirkte verwirrt, als sie sich umsah und als sie bemerkte, dass sie sich in einem Zug befanden, stand ihr die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Sie sollte wohl wissen, aus welchem Grund sie fuhren und auch wohin, doch es wollte ihr einfach nicht einfallen.


„Wir fahren ans Meer, Mama. Es wird langsam hell, siehst du?“ Während Linda beruhigend auf sie einsprach, legte sie ihre Hand auf die ihrer Mutter. Langsam erhellte sich deren Gesicht und sie lächelte.


„Oh, wie schön. Ich wollte schon immer mal ans Meer“, antwortete sie freudig. Linda wusste, dass ihre Mutter, im Gegensatz zu ihr selbst, schon einige Male in ihrer Jugend am Meer gewesen war, doch sie lächelte nur.


„Ich auch, Mama. Das wird ganz großartig!“


Nur kurz bevor sie aussteigen würden, schaltete Linda ihr Telefon ein, da sie sich dort die Adresse notiert hatte, zu der sie musste. Das Display zeigte einen verpassten Anruf von Leo an, doch sie würde sich später in Ruhe bei ihm melden, denn jetzt musste sie erstmal ihre Gedanken zusammenhalten.


Die Durchsage kam und Linda stand auf. Sie zog den großen Rucksack an, den sie extra gekauft hatte, weil so viel in ihn hineinpasste und griff nach ihrem Koffer, den sie mithilfe eines Mannes, der zu Anfang mit ihr eingestiegen war, über ihrem Sitzplatz verfrachtet hatte. Nun, auf sich alleine gestellt, hatte sie Mühe, ihn wieder herunter zu bekommen. Sie versuchte es mit all ihrer Kraft, bis er schließlich nachgab und sich bewegen ließ. Durch den Schwung allerdings stürzte ihr nicht nur der Koffer entgegen, sondern auch Linda selbst kam ins Wanken. Glücklicherweise stolperte sie so, dass sie von der benachbarten Sitzgruppe aufgefangen wurde. Sie griff nach der Hand ihrer Mutter.


„Bleib bitte dicht hinter mir, ich helfe dir aus dem Zug“, forderte sie sie auf.


Sie erreichten die Türen gerade, während sie aufgingen.


Lindas Gepäck war schwer und sie war nach der langen Fahrt schwach auf den Beinen. Beim Übertritt vom Zug auf den Bahnsteig, verlor sie das Gleichgewicht und stürzte auf den steinigen Boden.


Das fing ja gut an.


Sofort kamen mehrere Menschen auf sie zu, um nach ihr zu sehen und ihr wieder auf die Beine zu helfen.


„Ist alles in Ordnung?“, fragte jemand sie und Linda wollte am liebsten im Erdboden versinken.


„Es geht mir gut, danke!“, entgegnete sie, ließ sich einen Moment stützen, bis sie wieder das Gefühl hatte, sicher zu stehen, bedankte sich erneut und sah sich nach ihrer Mutter um, die bereits weitergelaufen war. Sie war nicht mehr allzu gut zu Fuß, hatte jedoch einen ausgeprägten Bewegungsdrang. Linda lief ihrer Mutter hinterher, erklärte ihr, wo sie hinmussten und machte sich dann auf den Weg zum Taxistand.


Dort half man ihr ebenfalls mit dem Gepäck und auch sonst war die Fahrerin überaus freundlich. Sie unterhielten sich eine Weile über den Ort, an dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, ohne dies jedoch so konkret zu erwähnen.


„Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Urlaub!“, sagte die nette Dame zum Abschied und fuhr davon.










Kapitel 2:


Und da war sie nun.


Es war windig, aber warm und so wunderschön. Sie konnte das Meer sehen. Und riechen. Und hören. Es fühlte sich so unwirklich an und doch war es echt.


„Da sind Sie ja, wie schön!“ Automatisch drehte sich Linda in Richtung der Stimme und entdeckte ein älteres Ehepaar vor dem Haus, das nun ihr gehören sollte.


Sie schluckte und ging fröhlich auf die beiden zu.


„Sie müssen das Ehepaar Peters sein. Es freut mich so sehr, hier zu sein.“


„Helene und Albert. Lassen Sie uns doch dabei bleiben“, schlug die Dame vor.


„Sehr gerne. Linda!“, erwiderte sie und reichte den beiden die Hand. „Und das ist meine Mutter, Irene.“


„Bitte schön!“ Helene übergab ihr ihren neuen Haustürschlüssel und Linda trat ein. Albert bestand darauf, ihr das Gepäck ins Haus zu tragen, obwohl er nicht mehr der Jüngste war und Linda ließ ihn, weil sie auch erschöpft war.


„Es ist so gemütlich!“, sagte sie begeistert, nachdem sie durch alle Zimmer einmal durchgegangen war und festgestellt hatte, dass das Haus in Wahrheit noch viel schöner war, als auf den Bildern, die sie gesehen hatte.


„Ich habe mir erlaubt, Ihnen die wichtigsten Dinge zu besorgen und einen Kuchen zu backen. Hatten Sie denn eine angenehme Fahrt?“


„Danke, die Fahrt war sehr angenehm. Ich bin interessanten Menschen begegnet. Vielen Dank für Ihre Mühe, Helene. Ich weiß sie sehr zu schätzen.“


„Das freut mich sehr. Wir werden Sie dann auch nicht länger aufhalten. Alles Andere regeln wir dann in ein paar Tagen, wenn Sie sich etwas eingelebt haben und sicher sind, dass dies Ihr neues Zuhause sein soll.“


Linda war einverstanden, bedankte sich noch einmal und verabschiedete das Ehepaar für die nächsten Tage. Sie würde sich etwas überlegen, um sich für diese großzügige Geste zu revanchieren.


Nachdem die Beiden davongefahren waren, hielt Linda nichts mehr an Ort und Stelle und sie eilte mit ihrer Mutter an der einen und dem Schlüssel in der anderen Hand nach draußen Richtung Meer.


Wenn sie gekonnt hätte, sie wäre gerannt, doch so war sie nur so schnell, wie ihre Mutter es zuließ.


Außer ihr waren nicht viele Menschen draußen. Es war ja auch noch relativ früh am Tag.


Und je näher sie dem Strand kam, desto mehr spürte sie, dass sie nicht mehr an sich halten konnte. Die Tränen liefen seit Wochen mal wieder unaufhaltsam über ihr Gesicht, doch das störte sie nicht. Diesmal taten sie nicht weh – ganz im Gegenteil. Diesmal waren es Tränen der Freude.


Ein Traum ging gerade in Erfüllung.


Dass ihre Gefühle und der Körper vollkommen verrücktspielten, interessierte sie nicht. Sie zog sie ihre Schuhe aus und stellte sich dorthin, wo das Wasser begann. Es fühlte sich unglaublich an. Seit einer viel zu langen Zeit hatte sie sich nicht mehr derart lebendig gefühlt.


Nachdem die Tränen abgeklungen waren, nahm sie mehrere tiefe Atemzüge und sog jeden Windstoß und jedes nur erdenkliche Gefühl des Glücks in sich auf.


Es war, als fielen sämtliche Sorgen und Ängste der letzten Zeit von ihr ab und übrig blieb alleine die Gewissheit, die absolut richtige Entscheidung getroffen zu haben.


Genau das war es, was sie wollte.


Etwas stieß sie an. Nicht fest und doch reichte es, um sie umzuwerfen und zurück in die Wirklichkeit zu holen. Im selben Moment rief jemand etwas oder jemanden. Bevor sie begreifen konnte, was geschehen war, kniete sich ein Mann zu ihr.


„Entschuldigen Sie bitte!“, sagte er nervös und half ihr nach oben. „Ich habe Sie zu spät bemerkt und Rocky ist noch etwas stürmisch. Es tut mir sehr leid!“


Rocky? Linda sah sich um und sah einen Hund, der nun an der Seite des Mannes stand. Er musste sie umgeworfen haben.


Nachdem sie wieder sicher stand, musste sie lachen. Der Mann sah sie irritiert an.


„Kann ich irgendetwas für Sie tun … als Entschädigung sozusagen?“, versuchte er es weiter.


„Nein. Nein, wirklich nicht. Es ist doch nur Wasser.“


„Nun, … Sand auch.“


„Umso besser“, lachte sie weiter. Er musste sie für verrückt halten.


„Ich glaube, ich habe Sie hier noch nicht gesehen, also nehme ich an, Sie machen Urlaub!? Ich würde Ihnen gerne anbieten in mein Café zu kommen und ich gebe Ihnen aus, was immer Sie möchten. Es ist gleich da vorne.“ Er zeigte mit dem Finger in die Richtung eines kleinen Cafés, das nicht weit entfernt von ihrem Haus, hinter den Dünen lag. Man konnte von hier aus nur etwa die Hälfte des Gebäudes erkennen.


„Da sage ich nicht Nein, vielen Dank! Ich sollte ohnehin langsam etwas frühstücken.“


„Gut! Wir haben bereits geöffnet. Also dann!“


Linda nickte lächelnd und ging, gemeinsam mit ihrer Mutter, nach Hause, um zu duschen und sich umzuziehen.


Die Haustür schloss sie währenddessen von innen zu, wie sie es bereits von zu Hause gewohnt war. Dann machte sie sich mit ihrer Mutter auf den Weg zu dem kleinen Café, denn ihr Magen knurrte schon gewaltig.


Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, eine ganze Weile vor dem kleinen Gebäude, auf dem in geschwungener Schrift „Café Nordlicht“ stand, stehen zu bleiben und es zu betrachten. Es befand sich nur wenige Meter von ihrem neuen Zuhause entfernt in einem idyllischen Küstenstädtchen im Norden Deutschlands und strahlte eine warme, einladende Atmosphäre aus. Davor stand eine kleine Sitzbank und ein Fahrrad, welches gegen die Hauswand gelehnt war, mit einem Korb, gleich hinter dem Lenkrad, in den farbenfrohe Blumen gepflanzt worden waren. Dieser Anblick allein war schon ein Postkartenmotiv, welches sie sich sofort kaufen würde.


Als Linda mit ihrer Mutter das Café betrat, wurde sie gleich mit dem angenehmen Duft von frisch geröstetem Kaffee und hausgemachten Köstlichkeiten begrüßt. Ein Lächeln huschte ihr übers Gesicht, während sie sich umsah.


Auch der Innenraum war mit viel Liebe zum Detail gestaltet. Die Wände waren mit hellen Farben und maritimen Elementen dekoriert, die an die umliegende Küste erinnerten.


Die Sitzgelegenheiten wirkten bequem und luden zum Bleiben ein. Ein paar Sofas, Sessel und Stühle in verschiedenen, bunten Pastelltönen an rustikalen Tischen waren scheinbar willkürlich verteilt, wirkten aber zu Lindas Verblüffung überhaupt nicht chaotisch. Das Café war gut besucht und zwei Damen mit einer umgebundenen Schürze bedienten freundlich die Gäste.


„Schön, dass Sie hier sind. Suchen Sie sich gerne einen Platz aus.“ Linda erschrak ein wenig, als plötzlich der Mann vom Strand vor ihr stand. Auch er hatte sich eine Schürze umgebunden und lächelte freundlich.


„Danke“, antwortete sie nur und überließ ihrer Mutter die Wahl, wo sie sitzen würden. Die entschied sich schließlich für einen netten Platz in der hinteren Ecke des Raumes.


Linda sah sich nach dem Herrn um, doch stattdessen stand plötzlich eine der Bedienungen vor ihr.


„Guten Morgen! Was darf ich Ihnen bringen? Oder brauchen Sie noch etwas Zeit?“, fragte sie freundlich.


„Ich … ein Frühstück wäre großartig.“


„Sehr gerne. Hier ist unsere Karte mit einer Auswahl an verschiedenen Frühstücksgedecken. Sehen Sie sich gerne alles in Ruhe an.“ Linda nickte dankend und sah sich die laminierte Karte an, die die Bedienung ihr gegeben hatte. Sie sah zu ihrer Mutter und fragte sie, was sie essen wollte.


„Vielleicht ein Schnitzel?“ Linda musste schmunzeln.


„Lass uns doch erstmal frühstücken, Mama. Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee oder Tee?“


„Ja, einen Kaffee würde ich nehmen.“


„Und zum Essen ein Brötchen? Oder lieber ein Rührei?“


„Ja, ein Rührei klingt toll. Nimmst du das auch?“


„Warum nicht?! Also zweimal Rührei und für dich einen Kaffee dazu?“


„Zwei sind mir zu viel.“


„Eines davon werde ich essen“, erklärte sie und zwinkerte ihrer Mutter zu.


„Ja, dann machen wir das so“, beschloss Irene und Linda bestellte. Da sie selbst keinen Kaffee trank, entschied sie sich für einen Früchtetee.


„Wir bieten auch eine Auswahl an hausgemachten Kuchen“, erklärte die Bedienung.


„Gerne ein andermal“, vertröstete Linda sie.


„Es ist nett hier. Wie lange bleiben wir?“, fragte ihre Mutter, während sie ihre Tasse Kaffee mit den Händen umschlossen hielt.


„Für immer“, antwortete Linda zart lächelnd.


„Für immer?“ Die Mutter lachte kurz auf.


„Ja“, erwiderte Linda nun geistesabwesend und schloss für einen Moment die Augen.


Ihr Telefon klingelte und sie hob ab.


„Da bist du ja. Linda, ich mache mir Sorgen. Bitte sag mir, wo du hin willst. Was ist mit Mama? Und was bedeutet, du bist auf dem Weg in ein neues Leben?“


„Langsam, Leo! Lass mich bitte frühstücken. Ich rufe dich später an, wenn ich ein wenig Ruhe habe.“


„Dann sag mir, dass es dir gutgeht!“


„Es geht mir gut. Du kennst mich.“


„Eben …“


„Bis später. Grüß deine Frau von mir.“ Noch ehe er ihr antworten konnte, hatte sie bereits wieder aufgelegt.


Sie sah zu ihrer Mutter, die ihr Rührei genoss und wusste, dass sie nicht mehr allzu viel von dem begriff, was hier geschah.


„War alles gut?“, fragte jemand, nachdem sie der Bedienung gesagt hatte, dass sie zahlen wollte und vor ihr stand der Mann, der sie zu diesem Essen eingeladen hatte.


„Danke, es war sehr gut. Nicht, Mama?“


„Ausgezeichnet, …“ Ihre Mutter schien angestrengt nachzudenken. „Jetzt habe ich doch glatt Ihren Namen vergessen.“


„Ich fürchte, ich habe Ihnen meinen Namen noch gar nicht verraten. Hendrik Peters, es freut mich sehr.“ Hendrik streckte Lindas Mutter die Hand entgegen und die entgegnete seine Geste freundlich. Dann sah er zu Linda. Auch sie nannte ihm ihren Namen und bedankte sich nochmals für das üppige Frühstück.


„Wie lange sind Sie hier in unserem schönen Örtchen?“


„Für immer“, lächelte Linda.


„Oh, wirklich? Sind Sie gerade erst hergezogen?“


„Ja, wir sind eben erst angekommen. Es ist so schön hier! Ich möchte am liebsten den ganzen Tag am Strand sein und das Meer betrachten.“


„Ja, die jungen Leute“, sprach ihre Mutter amüsiert. Erst seit ihrer Demenz hatte sie immerzu einen flotten Spruch auf den Lippen und scherzte gerne. Davor war sie viele Jahre eine sehr ernste Frau gewesen.


Nun, da sie all die vergangenen Schicksalsschläge, wie Helenas Tod und sogar den Tod ihres Mannes vor wenigen Wochen, nach und nach vergaß, erinnerte sie wieder an die Frau, die sie einst, vor dem tragischen Unglück gewesen war.


Hendrik lächelte ihnen zu, doch es wirkte irgendwie gezwungen. Er kassierte ab und entschuldigte sich dann, um hinter dem Tresen zu verschwinden. Er wirkte sehr beschäftigt. Wenn es sein Café war, hatte er wohl auch eine große Verantwortung.


„Sie haben einen gemütlichen Außenbereich, habe ich gesehen. Kann man dort auch sitzen?“, wollte Linda wissen, als sie im Begriff waren, das Café zu verlassen.


„In ein paar Tagen wieder. Der Außenbereich wird gerade renoviert. Aber wir freuen uns sehr, wenn wir Sie öfter hier begrüßen dürfen“, sagte die Dame und schien für das gesamte Personal zu sprechen.


„Wir werden ganz sicher ab heute regelmäßig hier sein.“


„Das freut mich sehr, zu hören. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag!“ Linda erwiderte dies und machte sich mit ihrer Mutter auf den Weg, um die Umgebung zu erkunden.


„Ein schönes Café, nicht?“, fragte sie.


„Wo denn? Da vorne?“ Irene zeigte auf eine kleine Pizzeria. „Nein. Das, in dem wir gerade gefrühstückt haben.“


„Haben wir schon, ja?“


„Ja, Mama. Gerade eben. Rührei und Kaffee, erinnerst du dich?“


„Nein, nicht so recht. Und das war heute?“


„Ja …“


„Ach, Linda-Schatz. Ich vergesse so vieles.“ Deprimiert blieb Irene stehen und seufzte. Zu sehen, wie ihre Mutter in klaren Momenten mit ihrem Schicksal haderte, brach Linda das Herz.


„Schon okay, Mama. Ich bin ja da.“


„Ich bin froh, dass du bei mir bist. Ohne dich würde ich das alles gar nicht … also … Was wollte ich sagen?“


„Wir schaffen das gemeinsam, Mama!“ Linda lächelte ihrer Mutter zu und deutete ihr an, weiterzugehen. Irene schloss auf und schwieg. In manchen Momenten fand selbst Linda keine tröstenden Worte, weil sie sie so dringend selbst brauchte. Dann sagte sie so etwas, um nicht nichts zu sagen und hoffte, ihre Mutter und sich selbst schnell mit anderen Dingen ablenken zu können.


„Sieh mal, ein Supermarkt! Wollen wir eben etwas Obst und ein Brot mitnehmen? Ich glaube, es war nicht mehr viel da.“ Irene nickte und sie schoben gemeinsam den Einkaufswagen durch die Gänge.


„Suchst du uns ein paar besonders schöne Äpfel aus?“, bat Linda ihre Mutter und Irene stand eine Weile vor den Äpfeln und betrachtete sie. Diese Zeit nutzte sie, um nach ein paar anderen Obst- und Gemüsesorten zu sehen, ohne ihre Mutter vollständig aus den Augen lassen zu müssen und etwas Zeit einzusparen. Sie sah, dass Irene Spaß an diesen kleinen Aufgaben hatte, die für sie mittlerweile eine immer größere Herausforderung darstellten.


Auch beim Abendessen würde sie sie wieder mit einbeziehen. So konnten sie ihre gemeinsame Zeit möglichst gut nutzen und Irene trainierte gleichzeitig ihr Gedächtnis und erhielt sich ihre motorischen Fähigkeiten.


Während Linda also am Abend in der Küche stand und das Abendessen zubereitete, leistete ihre Mutter ihr Gesellschaft, indem sie immer wieder im Raum auf und ab lief und zwischendurch beobachtete, was ihre Tochter tat. Gerade schnitt sie das Gemüse.


„Du bist so geschickt. Schon als kleines Kind hast du mir gerne geholfen und warst so flink.“


„Ja, Mama. Das hast du richtig in Erinnerung. Es macht mir immer noch Spaß, für uns zu kochen“, erwiderte sie lächelnd.


Wo sie konnte, ließ sie ihre Mutter helfen, unterhielt sich mit ihr darüber, was sie als nächstes tun würde und freute sich auf das gemeinsame Abendessen.


Diese alltäglichen Momente gaben Linda das Gefühl von Normalität neben all den Herausforderungen, die die Demenz mittlerweile und in Zukunft mit sich brachte. Es waren die kleinen Augenblicke des Zusammenseins und der Routine, die ihr gemeinsames Leben ausmachten und ihnen ein Stück Frieden und Verbundenheit schenkten.


Beim Abendessen jedoch war Irene gedanklich schon wieder weit weg.


„Das ist ja gut. Hast du das gemacht?“, lobte Irene.


„Ja, Mama. Du hast mir geholfen.“


„Wirklich?“


„Ja …“


„Wir sind eben ein klasse Team, nicht?!“


„Das sind wir“, bestätigte Linda und lächelte. In Wahrheit war ihr zum Weinen zumute, doch das würde sie ihre Mutter nicht spüren lassen. Stattdessen aß sie schweigend ihren Teller leer und brachte ihre Mutter ins Bett.


Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, räumte sie auf und setzte sich auf ihre Terrasse, von der aus sie das Meer sehen konnte. Der Himmel war von einem atemberaubenden Farbenspiel aus Orange und Rosa durchzogen, während die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand. Es war einer dieser magischen Abende, die eine gewisse Melancholie in sich trugen.


Ein sanfter Wind strich durch Lindas Haar und trug den salzigen Geruch des Meeres zu ihr. Ihre Augen waren auf den Horizont gerichtet, doch ihr Geist schweifte ab in vergangene Zeiten, zu Erinnerungen, die sie tief in ihrem Inneren bewahrte.


Sie sah ihre Schwester Helena vor sich mit ihrem strahlenden Lächeln und ihren Augen voller Lebensfreude. Helena war immer eine Frohnatur gewesen. Sie erinnerte sich an endlose Nachmittage voller Lachen und Abenteuer. Die Welt schien ein Ort voller Möglichkeiten gewesen zu sein und ihre Geschwister, Helena, sowie Leo waren ihr Fels in der Brandung gewesen. So wie jener, an dem sich in der Nähe regelmäßig die Wellen brachen.


Sie erinnerte sich an Tage, als ihre Mutter noch vollkommen klar im Geiste gewesen war und immerzu ein herzliches Lächeln auf ihren Lippen gelegen hatte. Sie sehnte sich nach Gesprächen, liebevollen Umarmungen und der Geborgenheit, die sie alle gemeinsam geteilt hatten. Doch mit der Zeit war auch dieses Licht erloschen und hatte ihre Mutter zu einer vertrauten und doch fremden Person werden lassen.


Eine Träne bahnte sich ihren Weg, die sie aber sofort wegwischte. Es war eine Mischung aus Trauer und Verlust, aber auch tiefer Dankbarkeit für die kostbaren Momente, die sie einst gemeinsam gehabt hatten. Sie spürte, wie schwer das Gewicht der Vergangenheit auf ihren Schultern lastete, wusste aber auch, dass sie eine Stärke in sich trug, die eines Tages alles leichter machen würde. Während Linda weiter aufs Meer hinausblickte, fühlte sie eine Verbindung zu ihrer Familie, die ihre Hoffnung noch verstärkte.


In dieser Stille versprach sie sich selbst, ihre Erinnerungen zu ehren, indem sie sich auf die schönen Momente konzentrierte und die Liebe zu ihrer Familie in die Welt hinauszutragen. Sie hatte so viel zu geben.


Nun, da sie etwas Ruhe hatte, war sie bereit, ihren Bruder anzurufen.


„Hast du gerade etwas Zeit?“, fragte sie, als er ranging.


„Ich habe auf deinen Anruf gewartet, Linda. Lass mich sehen, wie es dir geht.“


„Es geht mir gut“, log sie.


„Ja, ich weiß. Das tut es ja immer. Ich rufe dich gleich zurück.“ Er legte auf und rief nur wenige Sekunden später an. Allerdings startete er diesmal einen Videoanruf.


Linda schaltete ihre Kamera aus und nahm den Anruf entgegen. Sie lehnte das Telefon gegen das Geländer und freute sich, Leo sehen zu können.


„Gut siehst du aus“, fand sie.


„Danke. Das würde ich auch gerne behaupten. Wo bist du?“


„Ich habe mich schon abgeschminkt“, lachte sie künstlich.


„Linda … Was ist los mit dir?“ Er klang so besorgt und seine Mimik unterstrich dies.


„Nichts. Es geht mir …“


„Nicht so gut, wie du es mir weismachen willst“, unterbrach er sie. „Bitte, Linda …“


„Ich bin nur müde.“


„Das bist du bei jedem unserer Telefonate. Wann tust du etwas dagegen?“


„Was denn? Mama in ein Heim stecken?“ Sie spürte, worauf dieses Telefonat wie sooft hinauslief und hatte schon jetzt keine Lust mehr darauf. Sie liebte Leo, doch in dieser Angelegenheit konnte er sie einfach nicht verstehen.“


„Du weißt, es wäre das Richtige. Du hast Schmerzen, schläfst kaum eine Nacht durch und hast es verdient, auch mal wieder Zeit für dich zu haben. Wenn du mich fragst, ist es, obwohl du nun zumindest nicht mehr arbeiten gehst, noch zu wenig.“


„Ich habe es bis jetzt auch geschafft.“


„Aber zu welchem Preis? Wir haben darüber gesprochen, Linda. Wenn du möchtest, kümmere ich mich darum. Ich kann aber erst zum Wochenende nach Hause kommen.“


„Mein Zuhause ist jetzt woanders. Ich habe mir ein Haus am Meer gekauft. Oben im Norden.“


Sie konnte beobachten, wie er nach den richtigen Worten suchte. Es dauerte eine Weile, bis sie ihm einfielen.


„Du bist … Warum?“


„Ich musste einfach weg. Weg von zu Hause. Weg von all den Erinnerungen. Weg von … Ach, Leo …“


„Linda, du machst mir Angst!“


„Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin taff, du kennst mich.“


„Du bist auch verletzlich und gehst weit über deine Grenzen hinaus. Schalte bitte deine Kamera ein, damit ich sehen kann, wie es dir wirklich geht.“ Linda tat ihm den Gefallen und sah beschämt nach unten, nachdem sie sich selbst in der Kamera gesehen hatte.


„Du hast geweint … Wegen Mama?“


„Unsinn! Es ist gerade einfach ein bisschen viel Veränderung auf einmal.“


„Das denke ich auch. Lass dir helfen, Linda. Für Mama kann gesorgt werden. Wir werden auch dort ein tolles Heim finden.“


„Hör auf damit, Leo! Wie könnte ich es mit meinem Gewissen vereinbaren, dass andere Menschen ihre Bedürfnisse erfüllen, wenn doch ich es tun kann?“


„Wie sehr kannst du ihr gerecht werden, wenn du selbst daran zerbrichst?“


„Das tue ich nicht.“


„Mir kannst du erzählen, was du möchtest. Dich selbst allerdings kannst du nicht belügen. Mama würde es verstehen, wenn sie denn noch etwas verstünde. Sie erinnert sich kaum noch an uns.“


„Was redest du da? Natürlich erinnert sie sich. Und ich tue es auch, Leo! Ich erinnere mich an sie.“


„Hadere nicht so mit dir. Du hast doch alles für sie getan. Sie hat zu jeder Zeit gewusst, was sie an dir hat und tut es in ihrem Inneren noch.“


„Sie kann wieder lachen und Spaß haben, Leo. Genauso, wie damals, als …“ Sie schluckte und sprach ihren Satz nicht zu Ende. Musste sie auch nicht.


„Sie hat es vergessen. Das ist etwas Gutes. Es tut ihr jetzt nicht mehr weh und sie kann die Zeit, die sie noch hat, genießen.“


Linda nickte, schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch.


„… und das solltest du auch tun, Linda. Ein Haus am Meer klingt einfach großartig und ich wette, du wirst dort unendlich viel Inspiration finden für deine Bücher. Vielleicht lernst du einen … Ich meine …“ Leo verstummte, doch Linda verstand.


„Ich möchte keinen Mann mehr. Ich bin sehr glücklich alleine.“


„Ja, ich verstehe. Hör zu, Schwesterlein: Du kannst jederzeit mit mir sprechen, ja? Ich stehe immer hinter dir, ganz gleich, welche Entscheidung du auch triffst. Ich hoffe, das weißt du!“


Linda wusste das, doch sie war erschöpft und brauchte dringend Ruhe.


„Ich werde jetzt schlafen gehen, Leo. Ich melde mich.“


„Ich warte auf deinen Anruf. Pass auf dich auf, ja?“ Linda nickte und schenkte ihm ein gequältes und doch ehrliches Lächeln. Dann legte sie auf.


An Schlaf jedoch war nicht mehr zu denken. Die halbe Nacht saß sie auf ihrer Terrasse, weil sie einfach keine Ruhe fand und die Schmerzen sie quälten. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als daran, wie sie all das bloß schaffen sollte. Und doch fand sie so etwas wie Trost im sanften Rauschen der Wellen, während sie ihre Gedanken schweifen ließ.


In den nächsten Tagen verbrachte sie viel Zeit mit ihrer Mutter und bemühte sich, ihr genau das zu bieten, was sie sich fest vorgenommen hatte – eine großartige Zeit.


Sie schaltete ihr Handy aus und konzentrierte sich einzig und alleine darauf.


Jeden Morgen gingen sie am Strand spazieren und unterhielten sich. Oft begegnete sie Hendrik, der mit Rocky spazieren ging oder einfach nur dasaß und aufs Meer hinaussah. Er hatte etwas Interessantes an sich, doch sie spürte, dass er keinen großen Wert auf Gesellschaft legte. Er war sehr freundlich, besonders im Café, doch wenn er alleine war, schien er so unnahbar. Ja, beinahe traurig.


Linda besuchte mit ihrer Mutter nun, wie angekündigt, regelmäßig sein Café und hatte eine gute Zeit dort.


Es gab ein spezielles Detail, welches es noch wesentlich attraktiver für sie machte und das war ein kleiner Raum mit einer Bücherecke zeitgenössischer Literatur, derer sich die Gäste frei bedienen konnten, wenn sie bei einem Kaffee und leckerem Kuchen etwas schmökern wollten.


Eine der Bedienungen hatte erzählt, dass noch vor einiger Zeit regelmäßig Buchlesungen und Diskussionen stattgefunden hatten, wo sich literaturbegeisterte regelmäßig getroffen hatten.


Auf die Frage jedoch, aus welchem Grund diese nun nicht mehr stattfanden, hatte die Bedienung nur mit einem bedauernden Blick geantwortet und unbemerkt Richtung Hendrik geschielt. Linda hatte nicht nachfragen wollen, fragte sich nun jedoch ständig, was wohl geschehen sein musste.


Zu gerne würde sie einmal mit Hendrik ins Gespräch kommen, doch er schien jeden Versuch sehr freundlich und doch gnadenlos abzuschmettern.


Die Möglichkeiten waren allerdings auch für Linda begrenzt, da sie niemals alleine da war, sondern immer mit ihrer Mutter.


An jedem Tag unternahmen sie etwas Besonderes. Gerade im Sommer, so hatte sie es sich sagen lassen, wurde in der Umgebung eine Menge angeboten.


Einmal besuchten sie einen Kunsthandwerksmarkt, der die verschiedensten Stände bot. Und an jedem einzelnen blieb Irene, staunend vor Begeisterung, stehen.


Ein anderes Mal besuchten sie einen Tierpark, wo man sogar ein paar der Tiere streicheln konnte. Das schien ihr besonders gut zu gefallen.


Am heutigen Abend wohnten sie einem Open-Air-Konzert im Park bei und lauschten der Musik.


„Linda, ich liebe Musik. Sie berührt mich und lässt mich die Welt vergessen“, sagte Irene und Linda hatte mit ihrer Fassung zu kämpfen.


„Ja, Mama. Musik hat eine unglaubliche Kraft. Lass uns noch eine Weile hierbleiben und das Konzert genießen“, antwortete sie und besorgte ihnen beiden ein Glas Wein, während ihre Mutter auf einer der Bänke wartete und mit dem Kopf zur Musik wippte. Linda blieb einen Moment am Getränkestand stehen und atmete mehrmals tief durch, um nicht von ihren Emotionen überwältigt zu werden. Sie kämpfte sehr dagegen an, auch nur eine Träne zu vergießen. Schließlich war dies der Abschluss einer unglaublich intensiven ersten Woche ihres neuen Lebens.


„Kann ich noch etwas für Sie tun? Lady?“ Linda erwachte aus ihren Gedanken und bemerkte, dass sie anderen, die ebenfalls etwas bestellen wollten, den Weg versperrte.


„Oh! Nein, entschuldigen Sie!“, sagte sie und bemühte sich um ein verlegenes Lächeln, als sie nach den zwei Gläsern auf dem Tresen griff, sich zum Gehen umdrehte und so hektisch mit jemandem zusammenstieß, dass sie beinahe den gesamten Wein auf dessen Hemd verteilte.


„Oh, nein! Es tut mir leid, ich bezahle das. Ich wollte nicht …“ Nervös und hektisch stammelte sie ihre Entschuldigung und versuchte gleichzeitig, an all den Menschen vorbei zu schielen, um sicherzugehen, dass ihre Mutter noch da war.


Gut, sie saß noch immer da und doch – sie hatte Mist gebaut.


„Schon gut. Es ist nur ein Hemd, ich …“ Als sie jedoch nach oben sah und feststellte, dass es Hendrik war, den sie da gerade beinahe überrannt hatte und sich ihre Blicke trafen, verstummten beide.


„Dann sind wir jetzt wohl quitt!“, meinte er. Hendrik war der erste, der wieder Worte fand und schmunzelte leicht. Auch Linda konnte sich ein Lachen kaum verkneifen, wurde dann aber wieder ernst. „Entschuldigung, ich muss zu meiner … Mutter. Ich bezahle das, ja?!“


„Nein, das ist nicht nötig“, murmelte er noch, doch sie hielt nicht inne.


„Da bist du ja. Hast Du alles?“, wollte Irene wissen.


„Ja, ich habe … uns Wein ... Ich meine … Ich muss nochmal.“ Als sie begriff, dass die Gläser ja beinahe leer waren, ging sie noch einmal zum Stand, um neuen Wein zu ordern. Hendrik war schon nicht mehr da und doch war sie vollkommen neben der Spur.


Sie brachte nun zwei volle Gläser mit an den Tisch und stieß mit ihrer Mutter auf diesen netten Abend an.


„Auf die gute Musik“, sagte Irene und hob ihr Glas.


„Und auf uns“, ergänzte Linda, setzte sich zu ihrer Mutter, statt wie zuvor ihr gegenüber und legte ihren Arm um sie. Irene lächelte und Linda ebenfalls.


Üblicherweise legte sie ihre Mutter viel früher schlafen, doch sie beide genossen diesen Abend so sehr, dass sie einfach nicht von hier weggehen konnte. Selbst als ein Großteil der Leute bereits gegangen war und die Musik nur noch gemütlich aus den Boxen ertönte, saßen sie noch da, sprachen und schwiegen miteinander und Linda wollte um nichts in der Welt etwas anderes, als genau dieses Gefühl. Am liebsten wollte sie es konservieren und immer und immer wieder fühlen.


Linda hatte bereits etwas Wein intus, war jedoch bei Weitem nicht betrunken. Schließlich hatte sie eine Verantwortung und die war ihr heilig.


Als sich der Platz langsam leerte, traute sie ihren Augen nicht. Am Rande des großen Platzes, in der Nähe der Bühne, saß Hendrik mit einer Flasche Bier in der Hand und schien ebenfalls nicht nach Hause gehen zu wollen. Scheinbar war er alleine dort und irgendwie wirkte er traurig. Sein Gesicht war kaum noch zu erkennen, da es bereits dämmrig war, doch seine Körperhaltung ließ darauf schließen.


Sie beobachtete ihn eine ganze Weile, doch als er nach oben sah und auch sie bemerkte, richtete er sich auf. Er sah zu ihr, hielt einen Moment inne und verschwand dann in der Dunkelheit.


„Lass uns gehen, Mama. Es ist spät“, forderte Linda nach einer Weile und wirkte unbeabsichtigt streng.


„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte Irene verwirrt.


„Nein, Mama. Wir brauchen bloß auch mal etwas Schlaf.“


„Aber es ist so schön hier. Hörst du die Musik?“


„Ja, ich höre sie, aber sie wird bald abgeschaltet. Es sind nicht mehr viele Leute da.“


„Ich möchte noch nicht gehen, Linda!“


„Komm bitte, Mama. Ich brauche Schlaf!“ Linda war gereizt. Erklären konnte sie es sich nicht, doch es fiel ihr zunehmend schwerer, geduldig zu bleiben. Vielleicht hatte sie doch ein Glas Wein zu viel gehabt.


„Nur ein paar Minuten noch.“


„Nein!“ Linda sprach lauter, als beabsichtigt und in ihrer Brust zog es sich zusammen. Irene schwieg, stand auf und folgte Linda. Sie sprach nicht mehr, bis sie zu Hause waren. Linda auch nicht. Selbst, während sie ihre Mutter bettfertig machte, sagte sie nichts, obwohl sie ihr sonst, wie beim Kochen, jeden ihrer Schritte erklärte.


Als ihre Mutter schließlich schlief, sank Linda erschöpft in den Stuhl, der an der Küchenzeile stand, legte beide Hände übers Gesicht und weinte. Plötzlich war ihr alles zu viel.


Sie hatte sich nicht ausreichend im Griff gehabt und ihre Mutter angefahren. Eine Frau, die ihren vielleicht besten Abend seit einer Ewigkeit gehabt hatte und nicht begreifen konnte, weshalb sie aus dem Nichts plötzlich Hals über Kopf nach Hause gehen sollte. Warum löste ein vollkommen fremder Mann solche Gefühle in ihr aus? Nur seinetwegen war sie doch regelrecht von dem Fest geflüchtet. Oder war es die vergangene Woche, die sie so ausgelaugt hatte? Linda wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie es kaum ertragen konnte, damit so alleine zu sein. Insgeheim sehnte sie sich nach jemandem, der einfach nur da war.


Wie? Wie sollte sie nur all das alleine bewältigen?


Ihre Hände zitterten, während sie gedanklich den Tag und die ganze vergangene Woche Revue passieren ließ.


Wie konnte das nur passieren? Wie konnte es so unerträglich schmerzen, dass ihre Mutter zunehmend verschwand?


Ein Gedanke nach dem Anderen verschwand in der Stille des Raums und Linda war überwältigt und verzweifelt.


Wie automatisch wählte sie die Nummer ihres Bruders.


Das Freizeichen war zu hören, bevor eine sich räuspernde Stimme sich meldete.


„Linda? Linda, sag etwas!“ Noch während Leo versuchte, sie zu erreichen, bereute sie ihren Anruf mitten in der Nacht und drückte das Gespräch weg.


Er versuchte noch mehrere Male, sie zu erreichen, doch sie war nicht in der Lage, auch nur ein Wort herauszubringen. Das Telefon verstummte und eine Sprachnachricht erreichte sie:


„Linda, was ist los? Ich bin Polizist und kann nicht nichts tun, das weißt du! Ich muss wissen, ob alles in Ordnung ist. Bitte melde dich!“


Linda: Ja, alles in Ordnung. Entschuldige!


„Ich will es hören, Linda. Von dir selbst!“, sagte er in einer weiteren Sprachnachricht. Linda schlug mit der Faust auf die Arbeitsfläche und versuchte, sich zu beruhigen. Sie atmete mühsam ein und aus, bis sie wieder frei atmen konnte und drückte auf den Knopf. Noch einmal nahm sie einen tiefen Atemzug, bevor sie in der Lage war, ihm zu antworten.


„Es geht mir gut, Leo. Entschuldige die späte Störung. Ich glaube, ich hatte einen Wein zu viel.“ Sie bemühte sich um ein albernes Kichern, doch als sie bemerkte, dass es ihr kaum gelang, schickte sie die Nachricht schnell ab. Er sah die Nachricht, doch auf eine Antwort musste sie lange warten.


„Du musst das nicht mit dir alleine ausmachen, Linda. Ein Wort von dir und ich setze mich in mein Auto“, sagte er und klang mitgenommen.


Wie gerne würde sie ihn darum bitten, zu ihr zu kommen. Wie gerne würde sie ihm in die Arme fallen und ihm sagen, dass sie einfach nicht wusste, wie sie all das noch schaffen sollte. Doch sie schickte ihm lediglich ein rotes Herz und schaltete ihr Telefon aus.


Selbst dieser Moment, der sich anfühlte, als hätte sie vollkommen versagt, war nicht mehr als das – ein Moment. Einer, der vorrübergehen würde. Morgen sah die Welt wieder anders aus und sie würde wieder lachen. Es war in Ordnung, sich hin und wieder so zu fühlen. Besonders nach etwas Wein. Es war in Ordnung …
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